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Wiegenlied

 

Zwischen den Wurzeln am Stamm

unten im Ringe von Wald

ferne dem steinernen Gram,

wo sie nur hölzern verhallt,

 

meine Stimme, mein Kind

leg ich im Rauschen es ab,

ach daß ein Reislein ich find,

hier ein lebendiges hab.

 

Immer ich hart wie ein Stein,

widerspenstig mein Mund,

nur ein Quellchen lief, ein

Wasser aus Trümmern zum Grund.

 

Sieh das Geheimnis im Moos,

öffne das düstere Tor,

brich mit dem Eiland im Schoß

zwischen den Stämmen hervor,

 

beide Arme, so wie

Vater und Mutter es wiegt,

schaukle, es lächelt, o sieh,

wie im Rinnsal der Freude es liegt.

 

(4.1.1920)

 


Verkündigung

 

Als Maria, da der Engel ihr

Jungfrauengemach verlassen, schier,

wie die Flut ihr Herz hinuntertrank,

hin verlöschend durch des Weinens Gier

auf das Kissen, wo sie kniete, sank,

 

da, noch eh der Tau vom Auge brach,

sah sie, daß vorm Fenster — ihr Gemach

wurde hell davon — ein Baum im Reif

stand, wie knospet Gold durch Wasser, sprach

sie, die weiße Flamme. — Herz begreif!

 

(22.12.1920)

 


Die Empfängnis

 

Daß eine Lust, die Sinn bewahrt,

mit einem Mal zum Opfer muß,

Maria horch,

Maria blieb dies aufgespart,

da kam zu ihr des Engels Gruß.

 

Daß unser Herz Entdeckerlust

vom Weg in Gottes Führung quält,

Maria horch,

und dieses Herz ging unbewußt

durch Tier und Pflanze wie gestählt,

 

bis eins das andere zerpflückt,

dann bricht das Lied gleich einem Knauf,

Maria horch,

und kommt wie Murmelton erstickt,

auf daß er fließt, der Quell herauf.

 

Sie senkte sich, sank an ihr Bett,

die Kundige, o nein, wie Laub,

Maria horch,

mein Buch erfüllt, mein arm Gerät,

ein welk und dürrer Sinnenraub.

 

Und daß sie es nicht füllen kann,

und so behielt sie ihr Gesicht,

Maria horch,

nun geht die Lust des Opfers an,

Maria singt und weiß es nicht.

 

1920

 


Sinnspiele des Advents

 

1


Für Christoph Flaskamp

 

Du gabst dem Wort, das in sich brach, den Sinn,

dem Willen, der nicht auferstehn im Leibe,

nur in sich fassen gleich dem ersten Weibe

die wunde Schöpfung wollte, die ich bin,

 

du gabst dem Wort verstrickt von Anbeginn,

dem willig bloßen, das die Hostienscheibe

der Erde in sich nahm, damit sie bleibe

der reine Grund der zweiten Mittlerin,

 

du gabst dem Wort des Menschenkernes Kraft;

und Adam grub die Schollen um im Land

und sammelte die ausgetriebne Schar;

 

die Erde ward bevölkert um den Schaft

des Baumes der Erkenntnis, der bestand,

bis das Vergängliche Ereignis war.

 

2


Für Karl Caspar

 

Der Bildner hat nach seinem hohen Plan

das Abbild willentlich gestaltet matt,

die Größe geht nicht in das kleine Blatt

als nur durch größern Willens weite Bahn.

 

Es hängt des Opfers kühne Lust daran,

wie er sich einsetzt, der die Fülle hat,

aus der Vollendung Bild die Seele satt

rührt frei im Mangel das Geheimnis an,

 

daß in die Menschheit hat den Sohn gestellt

der Schöpfer, der unendlich über Erden

sein Bild im Menschen nicht mehr rein erfand.

 

Er trat unendlich menschhaft in die Welt,

daß wir im Sinn des Opfers teilhaft werden,

bis uns in Demut eigner Sinn entschwand.

 

3

 

So wird in uns der reinen Liebe Kern

aus dem vergänglichen Ereignis Fülle,

bis wir abwerfen diese Erdenhülle,

die in uns Schöpfung wurde, die doch fern

 

uns durch die Fülle hält, wie Pracht den Herrn

dem armen Sinn entrückt, aus dessen Stille

ein kindlich tiefes Wort als letzter Wille

die Erdenarbeit bricht um Ziel und Stern.

 

Denn der Verflechtung Sinn ist unsre Schuld,

wir lösen langsam nur uns aus dem Schlafe,

auf die von ewig wartete das Kind;

 

die weisen Könige erfaßt Geduld,

die Hirten wandeln aus dem Kreis der Schafe,

die Seelen spielen, die nun Engel sind.

 

(10.10.1918)

 


Das Linnen

 

Maria stand an ihrem Schrank,

und als sie dann die Lade zog,

wo sie die Leinwand barg, und bog

ihr Haupt zu ihrer Brust, da sank,

obgleich sie schnell sein Strömen brach,

ein Tropfen tropfend in das Fach.

 

Und war in diesem Augenblick

verschluckt und von ihr weggerafft,

die knieend nun mit aller Kraft

sann, wieviel fließt, dann kommt zurück

das Wasser und es ist nicht mehr,

weiß schimmernd lag die Lade her.

 

Es ging und kam, sie gab nicht Wort,

die zwiefach so getränkte Braut,

nun war es wieder aufgestaut

das Wasser und hielt seinen Ort;

sie weiß, wie viel, die nichts vergißt,

von jedem ihr bereitet ist.

 


Maria im Dorn

 

Was sitzest du und sinnest nur,

Maria lind?

Ich trage, dem ich bin die Spur,

dies eine Kind

in meines Leibes Wiege,

die Spur, daran ich Monde wachsend trage,

in der ich mich erliege,

fährt über mich wie laute Frage:

 

warum ich so empfänglich bin

und sinnenwund,

die linde Luft bereift mich in

der Lippe Grund

und flammt mir in die Kehle,

ich bin gezweigt in meines Hauches Nöte

und trinke in der Seele,

davon entblüht mir Rosenröte.

 

Es treibt mich unter Menschen groß

ein Ungestüm,

daß ich so tief in meinem Schoß

gefangen bin,

und schließt mich in die Kammer,

es ist der Judas, eh mein Kind entglommen,

mit seiner Menschenklammer,

mit allen Kindern schon gekommen.

 

So spielt in mir das nimmersatt

wie Herbsteswind,

das nur ein Hauch beseligt hat,

dies eine Kind

und sammelt meine Hauche,

die Blüte, die ich dornenvoll ertrage,

daran ich mich verbrauche,

beknospet mich mit bittrer Klage.

 

(23.10.1918)

 


Spinnerin

 

Aus dem Halbmondschilde

netzend den gebleichten Kord,

bleichen Kord,

spinnt die Mutter milde

einen dunklen Faden fort.

 

Hurtig nach der Spindel

wie der starke Faden sprang,

atemlang,

wehrlos wie die Windel

um ein Kind geschlagen, sang

 

es in ihr so dunkel,

daß sich dran ihr Blick verlor,

Blick verlor,

rastlos von der Kunkel

muß und zehrt das Herz zuvor,

 

muß das Kind zur Erde,

Pein der Herzen, die es liebt.

Bitter liebt,

die es in die Härte,

kaum daß sie es hat, hingibt.

 

Und sie rauft vom Flachse

eilends, daß der Lauf nicht irrt,

sinnverwirrt,

daß der Wirtel wachse,

den in Schmerzen sie gebiert.

 

Silbern stand der Rocken,

als ein Tropfen Blutes sprang,

blutig sprang

in den Faden, stocken

konnt er keinen Atem lang.

 

Aus dem Halbmondschilde

netzt den schimmerbleichen Kord,

bleichen Kord,

spinnt die stark und milde

Mutter still den Faden fort.

 

(25./26.7.1919)

 


Die Rose

 

Vor einer Rose stummer Gast

befiel mich meines Sinnens Last,

zitternd sie im Winde

begann ein seelengleiches Spiel,

die Tote auf dem schwanken Stiel

wiegte sich gelinde.

 

Wie Blumen spielend beugte nicht

die schwere Blüte ihr Gesicht,

Kelch mit vollem Trunke

und Haupt dem Herzen ungeneigt,

die grünen Blätter starr verzweigt

rüttelten am Strunke.

 

Den Halm bewegt, gebrochen hart,

leibunduldsamen Widerpart

unter sich gerungen,

so trug sie stark und sonder Qual

verstummtes Rühren ohne Zahl

ungelöster Zungen.

 

Maria ging der Schwere kund

in ihrem Schoße, selig wund,

über das Gebirge,

zum Wind, der ihre Wange strich,

versagend ihr das Wort entwich:

wandle mich und wirke!

 

Noch nicht gesprochen wie zum Spiel,

o wie sie dieses Wort befiel,

tändelnd fast und lose;

einst der geschah im tiefsten Wort,

entwirke mich, nun dinglich fort

wirkt das klein und große.

 

Ein Lahmer, der in Krücken stand

an sich gefesselt unverwandt,

der im Herzen krankte,

die Jungfrau sah ihn nicht, ihr Blick

fiel in des Herzens Kelch zurück,

bis ein Halm sie schwankte.

 

Bevor ihr Haupt in Sinnens Rast

zum Sinken kam, des Willens Last

hob sie in die Hände:

Nun hat ein jedes Ding in mir

sein ganzes Leben für und für,

bis ich dies vollende.

 

Ein nimmermüdes reines Gut

die Schöpfung saugt mein Lebensblut,

Magd bin ich gebrochen,

den unbefleckt entrückten Stern

geknotet in mich fühl ich Kern

unterm Herzen pochen.

 

O Allmacht aller Dinge Bann,

daß keines in sich leiden kann,

sieh mein ganzes Hoffen,

seit dieser Wille widerfuhr

mir, ist mein Mund und Haupt dir nur

aufgelöst und offen.

 

Es faßte diesen Augenblick

ein Hauch um Schulter und Genick

zitterzart den Lahmen,

ihm schlug sein Leib so gliederhart,

gebrochnes Bild und Widerpart

sprach er ihren Namen:

 

Ohnmächtig ein gerüttelt Sieb

so bin ich, Jungfrau, spende, gib,

gib mir, Magd und Fraue;

das reine Auge konnte kaum

umschließen seines Elends Saum,

stummer sprach sie: schaue,

 

weil über einer Sichel Schnitt

das volle Herz sein Sterben litt,

blüh ich auf im Munde,

sein Wille nur: Magnificat

löst mich in Kern und Stern und hat

Wurzeln hier im Grunde.

 

Entwirke, wirke, bis ich bin

die Schöpferin von Anbeginn,

bis ich mich zertrenne;

hier wo zum Lebenshauche kam

das Korn der Erde, bleibe lahm,

nicht mehr schaue, brenne.

 

O weile Hauch und eile nicht,

es will der mutterschweren Pflicht

Blut aus mir verscheiden.

Da fuhr des reinsten Mundes Sinn

über dem Strom des Herzens hin,

Rosen zu bereiten.

 

Dem Gast in gleichen Sinnes Spur

ein Windhauch bis zum Herzen fuhr,

heftiger gestoßen

und immer mehr von Ohnmacht satt,

gerüttelt, Strunk und starres Blatt,

trug er rote Rosen.

 

Daß er das Herz des Wortes: gib,

den kummersüßen Lebenstrieb,

alles aus sich sauge,

sein Hoffen unerschüttert hart

rührt niemals mehr die Rose zart,

niemals mehr das Auge.

 

Bedrängte Kreatur der Welt

unlenksam auf sich hingestellt

wildbewegt im Garten

muß unverwandt und demutstolz

verwandelnd sich zum harten Holz

ihrer Fülle warten.

 

Ein Muttersinn, so sang ihr Herz,

muß brechen ein- und niederwärts,

selig ein Gerippe,

es wird, je dorniger der Stiel,

je mehr das Blatt in Starrheit fiel,

blutiger die Lippe.

 

Kein Sinn faßt dies Geheimnis ein,

doch immer röter wird der Schein,

bis in Ohnmacht bitter

die Knospe aus der dunklen Gruft

entbricht, sie schwieg, es drang ihr Duft

strömend durch das Gitter.

 


Über das Gebirge

 

So wars und so allein

war sie auch, als sie fand

sich auf dem Berg, da stand

ein unfruchtbarer Stein.

 

Nun weiß ich, die da wankt,

das Ungeborne wiegt

sie, wiegt das Kind und dankt,

weil aller Sinn versiegt.

 

Nun bricht die Wurzel auf

am tauben Fels, ein Mark

mehr als ein Wasserlauf

und unerhörbar stark.

 

Kein Laut, als sterbe her

Vernichtung durch ein Licht,

wird aller Körper schwer,

ist alles ein Gesicht.

 


Mit einem Gedanken

 

Maria kam auch in ein Moor,

da flog ein Vogeltierchen auf

aus seines Nests Umklammerung;

vor ihrem Schritt und ihrem Lauf

kommt das Lebendige hervor

und wird der Sinn durch Schrecken jung.

 

Ich weiß es immer, lange doch,

die Binsen hängen aus im Kranz

und harren, wo kein Fußen sprießt,

ich weiß, und diese Narbe ganz

ruht aus, wo ihres Himmels Joch

die Unersättliche genießt.

 

Jetzt wird der Sinn durch Schrecken jung

und jagt das Sterbliche der Braut,

ein Vogeltier flog aus der Brust

und war vorbei und ist noch laut,

das Herz fällt in Umklammerung

und fühlt des Gottesganges Lust.

 

(23.6.1923)

 


Himmelswiege

 

Daß ich den schmalen Pfad

des reinen Schmerzes hab bestiegen,

davon gibt mir das Wiegen,

das Hin- und Widerbiegen

des Schiffleins, drin ich walle, stummen Rat.

 

Die Sichel macht mir Schmerz

und will sich über mich verkehren,

ich kann ihr doch nicht wehren,

ich muß den Schmerz vermehren,

davon erblutet sich das schwere Herz.

 

Davon erschallt das Meer,

du hast noch ganz umsonst gelitten,

die Jungfrau mußt du bitten,

in ihrer Wiege Mitten

erkennt die Magd das eigne Blut nicht mehr.

 

Und du bist wie ein Kind,

es sieht die tiefe Wunde bluten

und freuet sich der Fluten,

der neidlos überguten,

die Abendrot nun unterm Wege sind.

 

(nach 27.10.1921)

 


Gloria

 

Wandrer du von Mahl zu Mahle,

wo ein Wesen sich verzehrt,

mit des Sternes hartem Strahle

brechend nicht die eigne Schale,

die sich um und um dich kehrt,

die aus Lehm geformten Wände

öffne, öffne deine Hände.

 

Schon seit Nächten geht den Sternen

einer mit Gewalt voran,

sammelnd aus den fernsten Fernen,

brechend aus den härtsten Kernen

eine königliche Bahn,

wann wirst du mit Blut zu nähren

seinen Ausgang in dich kehren?

 

Schwingt, solang herab vom Pole

Ahnung eines Lichts dich greift,

auf im Krampf dich der Systole

Pulsung, daß es löst die Sohle,

mit dir Sternes Grenzen streift,

ach, dein Wachsen immer jünger

noch ist es ein Schattenfinger.

 

Suchst du ihn herabzusenken

in ein unnennbares Licht

einer Seele, nicht zu denken

mit ihr, eins in eins zu schenken

ein inwendiges Gesicht,

jener Stern ist ungespalten

nur in wenigen Gestalten.

 

Nicht in einer, noch in vielen,

tritt durch das Geheimnis ein,

daß im Flug mit Flügelkielen

brechend mit den starken Zielen,

daß des Vaters Lebendsein,

wie im Kiel des Markes Futter

bricht, sich irdet in der Mutter.

 

Deutlicher noch willst du schauen,

flügle aus des Vaters Gut,

laß in dich die Kralle hauen,

durch den trüben Blick ertauen

Geistes Kraft in Hornes Blut,

und nun brich die harte Spitze,

daß die Mutter dich besitze.

 

Daß sie mit des Auges Schilde,

Schild, der sich zu knospen wehrt,

gibt zu Gottes Flug die Milde,

Engel sind des Werdens Bilde

wie Gelenke zugekehrt,

gleich in der Bewegung Fächeln

ein Entrückter wirst du lächeln.

 

Als sie ihre Freiheit sahen,

einer durch des Wesens Ring,

wars, daß ihr beständig Nahen

wollte, daß wie sie geschahen,

ein Gedanke stets verging,

denn er ist des Goldes Schatten

und sie konnten nicht ermatten.

 

Du doch, der das Licht zu hüten,

immer willst es durch Gesetz,

willst es, um die Welt zu frieden,

engellos und nachtgeschieden

als ein unrückbares Netz,

horche auf zum unbeirrten

Gloria mit schlichten Hirten.

 

Glaube, daß schon längst geschehen

opus operatum ganz

Erde unterm Sternenwehen,

Licht im Auf- und Niedergehen,

andrer Brand in andrem Glanz,

alles führt zu Gott gerade

auf dem königlichen Pfade.

 

Du doch, der mit Schlangenzwecken

hast dir selber nachgestellt,

um die Ferse aufzudecken,

wüstenweit mit dunklen Schrecken

kreistest du im Zaun der Welt,

wann doch königlich im Gange

trittst auch du den Kopf der Schlange?

 

Der zum Joch die lichten Mächte

kerkerhaft um sich gequält,

unterm Glanz der Sternennächte,

Untertane finstrer Prächte,

Lagerfeuer abgezählt,

nimmer sollst das Holz du sparen,

laß es brennen, flammen, scharen.

 

Suchst du nach dem stillen Lichte

eines Herzens gleich mit dir

immer, suche nicht, verdichte,

gib der langen Nacht Gesichte,

bis sie lodert vor Begier,

laß das Herz mit Lust der Zähren

vor dem Morgenstern gebären.

 

Die Gestalt hindurch im Gange

geh hinfort mit keiner alt,

Bild dem Vater, mutterbange

Bild im Sohn, die alte Schlange

trägt der Adler eingekrallt,

und dein Sinn sei wie Gelenke,

daß er lobe, wo er denke.

 

Endunendlich hergeschwommen,

lichterlos vertropft im Wort,

heute ist das Licht entglommen,

öffne, laß die Engel kommen,

brande an des Lehmes Bord,

heute bricht die Himmelshelle

auch in deine dunkle Zelle.

 

Du durch Abwehr zugelassen,

wo du weichest, steigt es auf,

laß gefaßt in stilles Fassen

eines Pfeilers Flammen prassen

den in sich gekrümmten Knauf,

und nun wirf die Knospenkerne

über an die Himmelssterne.

 

Will noch einmal Sinn dich härten,

bis der Regelgeist gestillt

dich ergräbt aus Stein und Erden,

bis der Ring, ihm Teil zu werden,

sich mit deinem Hauch gefüllt,

der Verlornste denk im Bisse,

daß zu tiefst ihn Gott vermisse.

 

Horch, es geht wie Pfeiles Schwirren,

glaube, glaube sinngestillt,

laß dich ganz mit Blutes Klirren

dinglich hin und wider irren,

nirgends Herz und doch erfüllt,

stärker wirkt im neuen Spiele

Gott die ausgebrochnen Ziele.

 

Dem Gerechten eingeboren,

der dich ganz zur Dauer mißt,

fühle, der den Ton verloren,

sich in deine Stumpfheit bohren

heut das Abbild, das du bist,

bei des Kelches Schöpfungsdrehen

darfst du rein im Umkreis stehen.

 

(5.2.1921)

 


Gott in der Krippe

 

Für Karl Caspar

 

Ich dachte an jenes Haus,

Wirtshaus des Herrn,

die heilige Nacht war zur Mitte

fortgeschritten, die Hütte

leuchtete still noch und froh

lag das Kind auf dem Stroh,

mein Auge blick um dich und lern,

der Hunger betrübt uns.

 

Ich sehe den hölzernen Trog,

die Mulde geleert,

auf seinem gekreuzten Paar Füßen

wie wird der Fuhrmann ihn grüßen,

dem man vor die Schenke ihn stellt,

wenn er seinen Aufenthalt hält,

der Metzger wird also geehrt,

der Hunger betrübt uns.

 

Dann trägt man den Trog vor die Tür,

den Rößlein ihn zu,

unsre Augen, das sind die zwei Rosse

mit Sprüngen und sind an die Sprosse

gefesselt und eilen zum Streit,

so fährt mit uns in die Zeit

unser Wagen weltein ohne Ruh,

der Hunger betrübt uns.

 

Ihr Tiere, jetzt habt ihr genug,

Maria sprach,

sie hob das Kind, und so liege

du besser und brauche die Wiege,

und die Krippe der Menschheit mit eins

ineinandergegriffenen Scheins

war ein Kreuz und ein Kelch lief darnach,

der Hunger betrübt uns.

 

Das Werk, glückschuldiges Werk,

laß liegen und bleib,

Maria, laß liegen und nähren,

wir essen, wer wird es uns wehren,

mit Schauen, das Gründe nicht hat,

Maria, wir essen uns satt,

Gottrose im kindlichen Leib,

der Hunger betrübt uns.

 


Weihnacht im Walde

 

Für Karl Knappe

 

Weiß ich, was in meinem Schlund,

Wurzel in der Erde,

rührt den ungefügten Bund,

daß es regsam werde?

 

Meine Fasern flicht ein Strauch

ungezähmt im Walde;

wird mir Herr der alte Gauch,

Kuckuck, daß es schallte?

 

Eine Träne fällt sie nicht,

Perle unter allen,

tiefer, bis sie steigt ins Licht,

steigt und kann nicht fallen?

 

Doch der ungezähmte Gurt

orgelt überm Herzen,

zu des Kindleins Frohgeburt

harzt der Wald wie Kerzen.

 

(Dezember 1922)

 


Eleison

 

Horch Maria, höre, und es

geht ein grober Wind

um die Hütte wie mit Schmiedefeuerfunken,

um die Winkel ihres Mundes

weht ein Wind

und es schweigt die Jungfrau und das Kind,

denn die Mutter liegt in Schmerzbarkeit versunken

und das Kind hat Milch getrunken.

 

Horch Maria, höre, fuhr ein

Blitz nicht matt in Tod

gleich dem regungslosen Lichte im Versiegen,

da, die Gott- und Menschnaturen

Hülle bot,

immer stummer lag, die finstre Not

muß das enge Licht noch mehr zusammenbiegen

und die Hütte wird erliegen.

 

Horch Maria, höre, lauter

und doch ärger still,

wie ein Tropfen Wachs an seiner langen Kette

abwärts hüpfend doch nun nicht mehr

fallen will,

daß es baucht das Zelt von innen, schrill,

ach, daß er zu Ende schon bereitet hätte,

rief sie, langsam macht er Bette.

 

Horch Maria, höre, bin ich,

hast du mich gemeint,

und mit Klang, als breche eines Grabes Schlummer,

Joseph froh, wie eine Stimme

ausgeweint

dunkler, tiefer, schwer beschwingt erscheint,

bin ich dir zu langsam, sprach er, doch nur stummer

lag die Jungfrau, lag sein Kummer.

 

Horch Maria, höre, Klänge,

die man nicht mehr kennt,

wie der dunkle Sturm mit einem hellen Zischen

seine Gegenbrandung bänger

überrennt,

Klänge warf es fort am Firmament,

doch sie lag so wie ein totes Reh in Büschen

und nur Joseph lauscht dazwischen.

 

Horch Maria, höre, war das

ausgeschürft wie Gold,

daß sie, wie der Frost zerbricht und es will tauen,

abgetrennt auf ihrem Lager

ungesollt

langsam die erbarmte Hand entrollt?

Ja so ist der erste Tag mit Föhn im blauen

Himmel nach dem Frost zu schauen.

 

Horch Maria, höre, und noch

einmal wallte ihr

auf wie Wasser, drein das Eisen zischt mit Sutter,

und die Winkel ihres Mundes

wallten ihr;

doch sie gab dem Kind und durch die Tür

kam der schwarze Knecht; den Blick zur lieben Mutter

gab er Ochs und Esel Futter.

 


Lichtmeß

 

Die Erde kommt vom Schlummer, ihr Herz ist reif,

mit Säulen steht ihr Atem entmischend die

Gestalten, die von keiner Schwere

trunken bewegt im Wirbel flüstern —

 

wie Wort mit Worten; stummer in Schollen weckt

der Schritt die Schritte, fett im Gewände flimmt

und düstert es von hohen Kerzen

feierlich schattend und wacht Erwartung.

 

Warum dies alles? Sähet die Reife ihr

unsichtbar kommen, heute ihr brechen nicht

das Herz der Erde, heute bringen

Maria und Joseph das Kind zum Tempel.

 


Die Flucht nach Ägypten

 

Angezündet schwamm die bange

Sonne überm Land

um das Auge brach der Zange

dunkler heißer Rand,

Joseph hob die müde Hand:

»Wie ein Meer«, doch sterbend leise

sang Maria diese Weise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Mit dem Zügel dieser Stimme,

die so innig sprach,

reiner nur im heißen Grimme

nun und nimmer brach,

seinem fernen Ziele nach

zog er fort, im Ohr die Speise,

die Maria sang, die Weise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Doch nun schien dem stummen Manne,

daß ihn Gott verließ,

unverwandt vor dem Gespanne

sprach er nur noch dies,

während ihn das Eslein stieß:

»Ach es geht des Kindes Reise

durch mein Mark«, doch sie sang leise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Tiefer bog ihn der Gedanke,

zitterte das Knie,

einen Schritt, daß er nicht wanke,

tat er fragend: »Sieh,

ob das Kind noch immer die

Augen hält wie Weltenkreise

offen.« Und Maria leise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Seiner Kräfte ohne Ende

vor dem Kind gering,

als ob sich sein Innres wende,

daß er ganz verging,

bitter: »Fraue nicht mehr sing«

schwieg er doch dies Wort, dies heiße,

unzerbrechlich klang die Weise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Wie gebunden Arm und Kehle,

Kelch der Hände auch

rückwärts krampfend ihre Höhle,

da ein feuchter Hauch

schmiegte seines Maules Strauch

drein das Eslein drängend leise,

kindlich klang die eine Weise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Seiner Sinne nicht mehr mächtig,

gleich dem Tier doch nie,

wenn es Übermaßes trächtig

ya ya schrie,

trank er seine Seele wie

Brandung, ihres Strudels Kreise

überschwang die Glocke leise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Soviel dieses Wesen wärmer

atmend ihn beschlug,

soviel dies Geschöpfe ärmer

Kind und Mutter trug,

soviel wurde sein genug

seines Wesens bittre Speise,

bis er ganz ertrug die Weise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Denn es war auf glühndem Roste,

daß sein Herz ihm fror,

und nun trunken von dem Moste,

der ihm innen gor,

kam er dem Geschöpf zuvor

willig um die hauchhaft heiße

Hungerkraft der reinen Speise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Welch ein Strom, der aus der Ader

seines Herzens sprang

mächtiger, je mehr der Vater

seiner Ohnmacht Zwang

wie Erbarmen in sich schlang,

daß er ganz Geschöpfe heiße,

ringend mit der Jungfrau Weise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Kam das Wort ihm: mir geschehe

auch, wie du gesagt

ihr, daß er die Blüte sehe

der getreuen Magd,

mit ihr teilend? Nein, er zagt

seines rauhen Worts, die Weise

sang allein Maria leise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Übermannte ihn die Quelle,

daß auf ihrer Spur

nur ein Blick zurück zur Stelle,

zu dem Kinde nur

aus ihm streifte? Nein, die Schnur

zu dem Eslein schüttelnd leise

trat er fort die schwere Reise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

Hunger wurde ihm und Wehe,

alles rings zur Pracht,

daß ihn nur das Kindlein sehe,

hielt er treulich Wacht,

und Maria Tag und Nacht

auf der langen Pilgerreise

sang die eine reine Weise:

Kummerlos steht die im Hoffen

unerschrockne Rose offen.

 

(7. bis 11.12.1919)

 


Unsre Liebe Frau im Hage

 

1

 

Der alte Meister schloß im Gitterzaun

die liebe Erde,

daß sie aufblühend und uns nahe werde

die einzig auserkorne aller Fraun.

 

Sie stört selbst nicht, da sie im Aug empfing,

die Mantelfalten,

in dieser Fülle kann der Mensch nicht walten,

das Kind wie Blume ihr ab Händen ging.

 

Es lebt der Erde und die Blume brach,

will uns gewanden,

aufblüht der Zaun, der Mantel uns abhanden

schwert das Geheimnis, das ins Auge stach

 

uns Fernen, deren jeder auferstand,

uns selbst zu tragen,

die Schöpfung muß durch uns Erlösung wagen,

sie fällt uns immer schwerer in die Hand.

 

Der Beter staunend wegentrückt dem Kleid,

als ob er spüre,

die böse Kraft, wann er die Augen rühre,

entfloh noch nicht, und uns empfing der Neid, —

 

der alte Meister schloß im Gitterzaun

die liebe Erde,

er brach sich mit der Blume ohne Härte,

wer neidet, muß jungfrauengleich vertraun.

 

Dein Reich geschah, erstand zum Paradies

mit keinem Wilde,

du selber sähest dich teilhaft im Bilde,

so reiner, wie die Größe dich verließ,

 

du fast verspieltest, selbstvergessen schier,

der Welt Figuren,

du wuchsest in uns auf zu drei Naturen,

der Mensch vor Gott, die Pflanze und das Tier.

 

(28./29.11.1917)

 

2

 

Maria sprach: O Kind,

dein Arm ist gestreckt wie ein Bäumlein,

wie kann ich die Rose hinein

geben, wenn die Fingerchen unruhig sind.

 

O seltsam schwer, wie naß

und tauiges Gras, das von Rümpfen

der Wiese aufsteht im Triumph

brandiger Sonne am Morgen, ist das,

 

weh was mir immer geschieht,

wenn ich eine Gabe zureiche, zurichte,

was mir meine Finger verflicht

knotig wie Frucht, wenn die Blüte verblüht.

 

Sieh deine kleinweiße Hand,

zwischen den letzten zwei Fingern

steckt nun die Rose wie Blutstein am Ring,

röter als Blutgold auf Sand.

 

Mariens Auge zufällt:

Laß die Rose fallen, o Himmel und Erde,

mein Herz steht unter dem Schwerte,

Kind, deine Finger sind dornig gestellt.

 

Mein Herz, warum so wild

wie der Morgenwind heimlicher Röte

entsprungen brechend das unreife Korn,

tanzend im kranken Gefild.

 

Und als sie die Augen aufschlug,

sah sie im dornigen Neste

der schöpfungklaren Finger die zärtliche Last,

Rosenmal sah sie genug.

 

O immer eilender Blick

und nimmer verblätternde Male,

herzunter geschieht am himmlischen Saal

alles Stück für Stück.

 

3

 

Daß unter dem himmlischen Bogen,

komm nieder, du Schwere,

das Herz wie ein Vogel gewogen

mildlüftige Meere

durchschneidend den blutigen Bann

nicht in sich trachtend vollenden kann,

gestoßen in Speere,

 

das Herz in der leiblichen Mitte

wie ewige Straßen

geht immerfort weitere Schritte,

nicht will es erfassen

stillewige Ruhe mein Sinn,

es quillt mir ein Tropfen ohn End und Beginn,

gelind und gelassen.

 

Maria saß mitten in Rosen,

Ruh immer und nimmer,

seitdem ihr ins Herze gestoßen

der himmlische Schimmer,

und wie ein Schiff in der Nacht

frug ihr Auge zum Himmel mit fahrender Fracht,

so brach es durch Trümmer.

 

Doch als nun das Kind in den Garten

entlief, leise Welle

kindgleiche, du kannst nicht mehr warten

mit perlender Schnelle,

sein Haar war ein goldener Flaum,

da sah Maria den dunklen Baum,

dort war seine Stelle.

 

Dort stand er im himmlischen Flusse,

gescheitelt in Äste,

gebrochen aus irdischem Gusse

den Vögeln zum Neste,

doch hart und wie ledig am Stamm

ein Schatten gekreuzt in die Arme, ein Kamm

zu fangen die Gäste.

 

So sieht man im himmlischen Schilde

aufsteigende Zacken,

ein lastendes dunkles Gebilde,

ein Sturm wird es packen,

mit Funkeln im sterbenden Blau

wird wogen die Wolke, Maria schau,

da brach ihr der Nacken.

 

Du lenkst ihr dein Auge entgegen,

du willst sie belauschen,

so hört man vor stürzendem Regen

zuweilen ein Rauschen,

und sieh, ihre Wangen so weiß,

so werden die fallenden Tropfen zu Eis,

wenn Wetter sich tauschen.

 

Doch steht ja der Himmel noch heiter,

die Seele die schwere

will wesenlos wandeln nur weiter

und saugt sich in Meere,

in Lüfte vor Schmerz am Besitz,

so wandelt gezückter der silberne Blitz

durch trübere Kläre.

 

Doch blauer und bleicher als Tücher,

die Sommerlicht tranken,

steht der Himmel, ein Schmetterling sicher

darf gaukeln und wanken;

Mariens Blick wie ein Glas,

darin sie ihr Kind wie im Spiegel vergaß,

fand nirgends mehr Schranken.

 

Als müsse die Erde ertrinken,

ein Tropfen im Blauen,

so hing nun ihr Blick ohne Winken

und ohne Ertauen,

die Erde, du tropfendes Harz,

Gedanke inmitten ihr selber so schwarz,

der wagte zu schauen.

 

Und brennend von Tränengefunkel,

das in ihr verbrannte,

und ganz überkommen von Dunkel,

darin sie erkannte

den Schatten, sein Dickicht belaubt

mit Blut wie mit Rosen, da wankte ihr Haupt,

die Lippe verspannte.

 

In Dornen, in rissiger Rinde,

durch Scharen von Mücken,

wie Rosen, wie Bienen im Winde

so will es mich pflücken,

wie Wasser durch Furchen verläßt

mein einziges Kindlein mein trockenes Nest,

ich kann mich nicht rücken.

 

Und manchmal wie ohne Gefilde

heut will es mich brauchen,

zerdrückt wie kein lebend Gebilde,

ich kann mich nicht hauchen,

ein Spiegel, nicht Tränen, ich weiß

mich angeschlossen dem ewigen Kreis,

ich muß ihn ertauchen.

 

Der Himmel blickt heiter ergossen,

als blüh er im Eise,

als sei noch kein Leben geflossen

aus blutigem Schweiße,

vollendet wird alles, es ruht

die Schöpfung in Blüte, das Wasser in Blut,

schließ ab, meine Weise.

 

(1.6.1920)

 


Vor dem Morgentor

 

Für meine Frau Maria

 

Wache du zum End der Nacht,

Ohr, weil noch im stillen Hafen

meine Augen gerne schlafen,

bleib mit Horchen aufgewacht.

 

Ja Gesicht lichtloser Spur,

perle, — eines Knäuels Rinnen

ist die Quelle schon mitinnen,

amte, Herz der dunklen Flur.

 

Eine Welle — also geht

Wind schon über alle Kronen,

also wo die Quellen wohnen,

kommt der Horcher fast zu spät.

 

Eine Glut fällt oben hin,

brechen soll des Wachstums Schauder

und doch wird das Singen lauter,

viele Stimmen sind darin.

 

Eine volle Kehle spannt

ihr fast gurgelndes Berücken

hell doch und ein Widerzücken

wirft sich kecker an den Strand;

 

daß es plätschernd sich verliert

und versiegt, indes das Zagen

hat inzwischen ausgeschlagen

in vier Winden, im Geviert.

 

Kleine Glieder sind so nackt,

wie ein Röhricht schwingt die Laube,

nein, die hart gepreßte Traube

hält so unablässig Takt.

 

Und ein Baum, ein Ast, ein Knauf

steigt der Strudel, neues Zagen,

wie ein Becken angeschlagen

nimmt das Trillern nun Verlauf.

 

Quirlend ein gezückter Schein

fährt, als ob ein Finger prüfe,

durch die Wärme, doch die Tiefe

füllt sich runder, tiefer ein.

 

Wer mit leisem Wind im Chor

amtet in dem feierlichten

Anbeginn, das Bad zu richten,

wer schafft vor dem Morgentor?

 

Ach nun steigt der linde Fluß,

ein Ereignis für die Frauen,

wie sie sprechen, wie sie schauen, —

nun verschwieg es Guß für Guß.

 

Was geschah, das Wasser weint,

still jetzt, denn die Frau der Gnade

hebt ihr Herrlein aus dem Bade,

lächelt, lächelt, Sonne scheint.

 


Das unverbrauchliche Linnen

 

Für Karl Caspar

 

Jungfrau, die der Herr erkoren,

liebst du länger noch des alten

Linnens drein im Schaun verloren

Ein- und Durcheinanderfalten,

lang schon ist dein Sohn geboren?

 

Bis es aufblüht wie ein Garten,

meines Linnens muß ich warten.

 

Fort von Bildern rings umworben,

die zu sich die Seele laden

immer neu und unverdorben,

Jungfrau, dies Gewand der Gnaden

nimm, dein Sohn ist lang gestorben!

 

Bis die Toten aufertauchen,

meines Linnens muß ich brauchen.

 

Jungfrau, wird, ich seh es fallen

dir vom Auge und ein nasser

gilbender und fast mit Schallen

Tropfen, wird das Linnen blasser,

Tropfen hör ich widerhallen?

 

Einer will vergeblich rinnen,

wie ein Brunnen wird mein Linnen.

 

Die im Herzen, Jungfrau, Worte

alle du bewahrtest, Dinge

Wesen aller, das verdorrte

Bild, o laß es blühen, ringe,

ringe am betauten Orte!

 

Ach noch tiefer muß es rinnen,

tiefer schlag ich es ins Linnen.

 

Daß, als ob ein Meer mit Branden,

sich ein Quell von unten löse,

ich, daß gute Sinne schwanden,

habe, daß mich trägt das Böse,

diesen Brunnen nicht verstanden.

 

Hart einst gleich des Lichtes Schilde,

sieh, mein Linnen wird so milde.

 

(Dezember 1920)

 


Bethesda

 

Er war allein mit seinen Peinen

und nackt wie außer sich gekehrt,

als er die Kinder beten hörte

und plätschern wider Säul und Stein.

 

Die Wogen von dem Schlag der Ruten

hoben den Grund doch nicht empor,

und in die Trübung hinverloren

stach ich mit Dornen in mein Blut.

 

So gib den Wassern ihre Röte,

du Oberer, der Engel schickt;

mein Wimmern unterliegt in Stücken

dem überschlagenden Gebet.

 

Der Schein wird heller als das Fenster,

wenn seine Kraft den innern Grund

bewegt, doch unter Kindermunden

bin ich auf Wassern ein Gespenst.

 


Die alte Figur

 

Noch Stein und Holz und unbeherzt,

tauhart in Furchen angeschwärzt,

dem dumpf im Ohr noch Unrast tost,

der kalte Morgen bringt mir Trost.

 

Wie langsam sich das Leben spürt,

es zittert scheitelhaft berührt,

dann schwingt sich auf zum höchsten Flug

ein inwendig gebrochner Zug.

 

Wie bin ich in die Welt gestellt,

an Kleid und Angesicht erhellt,

geneigt zur Stimme, die mich ruft,

unlösbar über eigner Gruft.

 

Es kommt die Zeit, ich löse mich,

verdammt, der jähem Steinsturz glich,

die Seele wuchtend in Gefahr,

wie wird ihr Leben innig wahr.

 

Doch ich die furchenstarre Spur,

wie unerschüttert steh ich nur,

ich bins, der mit der Seele spielt,

ein Abglanz immer unerfüllt.

 

(22.9.1918)

 


Das Kapitäl

 

Von der ganzen Säule,

eh sie pfeilernd bricht,

einmal, das nun weilet,

kam es, dies Gesicht,

 

war noch fremde Maske,

abgetrennter mehr

im Zusammenwachsen

von den Augen her;

 

so im Schnitt umrungen

lebt das Antlitz auf,

nimmt wie eine Klinge

um sich selbst den Lauf,

 

doch wie in der Klinge

Pflanz und Tier erbricht,

weilend, wo ich ringe,

ists nun mein Gesicht.

 

(15.11.1927)

 


Das Hungertuch

 

Des Morgens heimlich blasser Schein

hüllt alle Klarheit in sich ein.

O Lebensmark

getroffen in der ersten Frühe,

daraus ich wundentiefe Blumen ziehe,

wie bist du unvertilglich stark.

 

Es wurde tiefe Finsternis,

als Gott den Erdenleib verließ,

es ist vollbracht.

Was keimt dem milden Licht entgegen,

das mächtig wird im unstillbaren Regen,

es drängte sich durch stumme Nacht.

 

Wie alles sich um mich verhängt!

Ich bin verlassen und bedrängt

von mir allein;

da kreisend in dem trüben Moste

der Neige zu, eh ich die bittre koste,

fließt Gnadenregen in mich ein.

 

O Armut sonder Seelenzahl,

du schaffend Wunder aus der Qual,

bist du mein Teil?

Ja Teil, der ich dich neu gebäre,

daß du Zerfloßner rundest dich zur Zähre,

bis kein Gedanke dir mehr feil.

 

Ich bin, dem ein geheimes Licht

den Sinn in alle Welt verflicht,

ich bin gewirkt,

geworden, um des Leibs zu frieren,

muß ich die teppichgleiche Ohnmacht rühren,

die mir den Lebensgeist verbirgt.

 

Der Webewille, der mich schlägt,

der in die Hechel mich gelegt,

bis ich entkeimt,

die Wurzel aus dem eignen Willen

gebrochen und zerstückt, der Sinn im stillen

ein Faden in sein Kleid gereimt,

 

o nein, nicht gleich ins Werk geschickt,

der Wille, der dies Bild bestickt,

das ich gelähmt,

eh ich den letzten Halt verliere

im Sinne brüchig, hier hat er schon ihre

Hauchschwachheit mit Zierat gezähmt.

 

Und wie ein schwerer Vorhang hängt

die Seele insgeheim bedrängt

und waltet stumm,

es wird, je mehr ihr Hauch gefochten,

in ihre Schau die ganze Welt verflochten

und harret vor dem Heiligtum.

 

Das bin ich nicht, das ist das Tun,

das still zerreibend stete Ruhn

der Hungerzeit,

o Atem silbern, wie da springen

im Regen Brunnen, ich will mich durchdringen,

bin nie bereitet doch bereit.

 

O goldnes Licht, das schon geahnt

sich dunkel durch den Vorhang bahnt,

der Vorhang reißt,

ich Ungetüm von Gut und Böse

verhaftet meiner menschgewordnen Blöße

gesättigt bin ich armer Geist.

 

(21.9.1919)

 


Schöpfung

 

Die unbegreifliche Liebe zwingt

in jedem Ding einen Sinn zu lassen,

bis das Herz in die opferblassen

Wasser der letzten Unruhe sinkt.

 

Geschah ein Wille, der so verschied

zerbrechend die unerschöpften Gesichte,

wer löst das eingesaugt zum Gerichte

gefesselte Wesen Glied um Glied?

 

Unter dem Geist, der brütend ruht,

schüttert das Meer zu furchtbarer Ebbe,

es entflieht des Landes gebrochene Treppe

verlöschend, es keimt die Last der Flut.

 

Das schroffe Gesicht hat nicht Verbleib:

geworfen an das leere Gestade

offen dem hilflosen Ruf nach Gnade,

ohne Duldung enttaucht der Leib.

 

Wer tiefste Ohnmacht körperlich speist,

glücklich, sein Sinn kann nicht veralten,

verkümmert, verdorrt, ihn verjüngt sein Gestalten,

bis du der Brüder Geringster heißt.

 

Ankommt der Täter von Anbeginn,

nirgends eigen und loser Stimme,

der gewachsen im störrischen Grimme

Opfer schlägt mit erhobenem Kinn.

 

Und tiefer wird das Geheimnis wahr,

die Grenze von Gott und Schöpfung zu fassen,

mußte ein Mensch das Leben lassen,

göttlicher Fülle offenbar.

 

Siehe, der Täter verdirbt ihn nicht;

Samen hundertfältig gelegen,

es keimt die Erde allerwegen,

jeder Ähre gesegnet Gewicht.

 

Jedes Wort wie alte Schrift

gefeit im Sinne, bevor geboren,

dem der die Ohnmacht sich erkoren,

fließt es zu wie lebendige Trift.

 

Löschend den Geist des Widerspruchs

im stillen Herzen des Widersagens,

so trägt die Flut des geduldigen Wagens

das sprossende Segenskorn des Fluchs.

 

Wie löst sich vom blinden Auge der Star,

Auge der Schöpfung, die Träger des Thrones,

wir sind Leibeigene deines Sohnes,

der bis er wurde immer war.

 

Die unbegreifliche Liebe zwingt

jegliches Herz nun in sich zu fassen,

bis von der Erde, der opfernassen,

der frohe Kern in die Seele sinkt.

 

(18.10.1918)

 


Wie Regen

 

Wie wenn es regnet

ob Haupt, ob ungefühlter Hand,

Vorübergang an allen meinen Gliedern,

in Sinnenstille brennend zu erwidern,

ein Strauchwerk bar im Widerstand,

so bin ich heut gesegnet.

 

Aus Frost in Wonne,

was tat das Herz der Flamme Halt!

Ich tauche frierend aus dem bangen Neste,

die Menschheit wandert, alle deine Gäste,

o ruhe, wo, ich bin die Heide kalt,

verhüllte Sonne!

 

(24./25.10.1917)

 


Der Baum Gedacht

 

1

 

Der in sich selber nicht

das mutterschwere Blut

fängt und mit Vogels Brut

darüber Flügel bricht,

 

wirf den Gedanken aus,

den Sinn aus Dürrgenist,

komm selbst herab, heraus,

daß du ein Menschbild bist!

 

O weh wie mich verflicht

des Baumes Gramgesicht.

 

2

 

Nicht, was du sinnst, wird hart,

daß es schwer in dir hält,

der eitle Sinn bewahrt

umsonst Gott und die Welt;

 

wie er gewesen, daß

er diesen toten Ort

erklomm, mit leichtem Wort

des Markes Frucht vergaß,

 

der sich mit Leben mißt

erkennend wie im Traum,

das Bild des Schächers ist

genagelt an den Baum.

 

3

 

Ein Vogel singt ins Land:

drei Bäume auf dem Berg,

an einem wird erkannt,

der andre schießt ins Werk,

 

warum der dritte, spricht

mein ungewirktes Blut,

trägt keine Lebensbrut,

bin ich der dritte nicht?

 

So ringt der Baum: Gedacht

stets mit dem Baum: Vollbracht.

 

(6.2.1929)

 


Ave crux

 

Hebe dich du meine Seele,

Vögel kreisen hoch daher,

trächtig, wuchtig, schwer,

eilender als ich sie zähle,

 

nein, ich will sie nicht mehr zählen,

denn dann schwimmt ihr Kreisen fern,

einen will ich gern

ganz in mein Gesicht vermählen.

 

Ruhlos wandelhafte Gäste

blinkend wie ein Jugendtraum,

seid verlassen, Schaum

schlägt ins Auge, tränkt im Neste

 

meine Seele, harte Äste

tragen diese Schwere kaum;

knospe, kalter Baum,

den ein Himmelstropfen näßte,

 

in den Regen durch die Lüfte

hebe deine Blüte her,

Wasser machen schwer

letzten Wirbel dunkler Grüfte.

 

Wurzle, ranke in die Erde,

grüne, blühe, Galgen, Pfahl,

Wiege stummer Qual

immer in dich selbst gekehrte,

 

flügle, wie man schwingt die Schwerter,

bis sie rosenrot belaubt,

um das kranke Haupt

flügle deine Schwingen härter,

 

bis ein letzter Sinn geht ohne

Regung über in das Blut,

flechtend um die Flut

randlos Kreis und Dornenkrone.

 

Schwanke nun du reine Schale,

schütte aus dem Herzensgrund

einmal in den Mund

deines Wandrers Wundenmale,

 

der fast im Gestrüpp erstickte

und am Holz hinab hinauf

unfruchtbar im Lauf

Ruten gen den Himmel schickte.

 

Du verlaß den kranken Zügel,

flatternd um das Haupt am Kreuz,

Ruten treibt der Geiz,

schwinge deine Balkenflügel,

 

hebe dich du meine Seele,

Vögel kreisen hoch daher,

sieh das Nest ist leer,

flieg, erlöste Philomele.

 


Die Muschel

 

1

 

Mich zieht, ich fühle mit Erschüttern um

das dunkle Wesen, das ich scheue, legen

sich einen Mantel hart und mir entgegen,

der ich noch Flucht ins Meer, in gremium,

 

in lautern Schoß versuche, nur nicht zum

gezwungnen Widerpart, ein stummes Regen

fühlt um das Sandkorn und aus offnen Wegen

zieht mich ein Schlund, die Schale schließt sich stumm.

 

Daß ich erkenne, Sinn in Stein und Quarz,

die tote Reinheit, daß ich mich vereine,

und muß, — ach gäb ich Antwort, eine Zähre

 

des dunklen Wesens, ach so weint das Herz, —

auf daß ich wachse aus dem kranken Steine,

unrein an mir geschehn zur Perlenbeere.

 

(31.7.1921)

 

2

 

Als ich Entscheidung sann und schrieb: vergangen,

gewesen meinte und dem Worte sann,

als ich, so geht ein Werk vorbei, begann

und plötzlich in mich sah und ward mit Zangen

 

rückwärts geführt und in mein Einverlangen

der reinen Erde schon vergangnen Bann,

Adam von Anbeginn, ein frevler Mann,

den Weg bestimmen sah, befiel mich Bangen.

 

So schlug mich Trübung ewig reinem Hauche

entfließend, als ich sprach das Wort: vergangen

und sah Entscheidung schon im Wort gegeben,

 

daß ich die Perle wegwarf, daß sie tauche;

du blindes Herz, durch Gottes Sinn empfangen,

o hartes Korn, wie willst du ewig leben!

 

3

 

»Weil ich in dem, in dem ich dennoch lebe,

ob wollend oder ob ein Wille nicht

in steter Spur die Wahl zur Kante bricht,

auf daß der Geist auf Wassern länger schwebe,

 

weil ich mich selbst Geschöpf in Schöpfung strebe,

als ob Ereignis schon, was kaum mir Licht

von Gott zum Steine fährt, weil ich Gericht

versuchend fort in Bildes Willen gebe« —

 

»o denke nicht, komm dir nur selbst zuvor

und mir, und alles laß ich dich bestimmen,

wenn du nur selbst im Bild dich siehst gering;

 

dann findet dich, wenn einst das letzte Tor

des Zornes aufgeht, findet durch Ergrimmen

mein mildes Wort dich zwischen Gott und Ding.«

 

4

 

Der anders als der Blitz und jene Leiter,

auf der Gott niedersteigt in schnellen Schritten,

langsam die Erde lockert, ihr inmitten

wie stiller Regen ging mein Sinn noch weiter,

 

und kam, noch eh er sah, hier wohnt der Neider —

so kommt das wilde Tier vom Sturm zerlitten

und ahnt die Schlange nicht noch unbestritten —

in eine Höhle sicher schier und heiter.

 

Und sann, warum will ich, mehr als die Kammer,

darin ich wese, mehr als Sandkorns Grenzen,

mehr als ich bin, auf mich die Erde stufen,

 

mehr als ich muß, woher der Trieb? Die Klammer

schlug um mich, im Gestrüpp sah ich es glänzen,

und hörte Gott: Adam wo bist du, rufen.

 

5

 

So wuchs der Baum, die Schlange mitzutragen,

der Sinn, daß er ins Mark des Stammes scheure

die Spur der bösen Inzucht und befeure

den Stachel, tückisch sich hervorzuwagen.

 

So wächst vom Zweig getrennt des Dornes Ragen

und wendet alles Mark in ungeheure

Vernichtung und der innre Ruf, der teure,

wird als ein dürres Blatt daran geschlagen.

 

Und doch, du Öffner, der des Blattes Tor,

die wunde Öffnung in mein Sein gestoßen,

den Dorn aus mir gekehrt, die eignen Härten

 

benützend, Schöpfer, wie kommst du zuvor,

noch Zweig in Zweig verschränkt, verkehrtes Sprossen,

o nimm aus leerer Muschel auf mein Werden!

 


Geist über Wassern

 

Zu dieser Zeit mein Sein wie See

und alles drängt in meinen vollen Nachen,

ich aber kann nicht Fährmann machen

vor Dranges Glück und Harrens Weh

 

und Harrens Schuld, die so beglückt,

als sei aus einer Seele fortgeflossen

die ganze Welt, und dessen sie genossen,

du bist die Zeit und ich in dich gestückt;

 

und ich in dir wie Wiederkehr

von allem, was gewesen und muß kommen,

und nicht die Dauer eines Frommen:

dein flammend Auge wächst zu ihm nicht mehr.

 

Der Letzte in des Lebens Fahrt,

der Weiteste vom Ziel, was muß er warten,

der Ringste, als sich Gleiche scharten,

geblieben, wo der Schöpfung Auge harrt;

 

man zeigt mir, wie sich Menschheit stuft:

Wert aller Dinge, die dem Nächsten dienen,

es bricht hervor, wie fließ ich hin darinnen,

Schaum ich der Stimme, die daraus erruft.

 

Der Ruhigste im vollen Mond, —

als schlüge über mich die ganze Schale,

ein Augenblick nur, und am Pfahle,

ich weiß es, der dem Auge thront,

 

schlägt über mich mein eigner Schild,

ich will nicht warten, gib mir Gluten,

er hält mich ferner in die Fluten

mit seiner Hand, die mir am Haupte spielt.

 

(25./26.7.1917)

 


Das verborgene Siegel

 

Ahnung, daß die Seele frührer

Trauer sich entringt,

hebt und senkt den schimmertrunken

vollen Spiegel,

wie die Quelle über ihrer

Tiefe fröhlich springt.

 

Herzvermischt den reinen Dingen

tat ich stets zuvor,

fand mich hemmungslos versunken,

Stoff im Tiegel,

Wunder rein aus mir zu bringen

ich bewußt verlor.

 

Dinglich in mir fortgeboren

das in Schuld erkannt

tiefre Bild, dem ich gewunken,

rückt den Riegel,

starker Partner mir erkoren

hat mich übermannt.

 

Mir geschah, daß offenbaren

Wesens ich im Grab

sprang in mich als Lebensfunken,

neues Siegel

unerkannt und rein erfahren

endlich sich mir gab.

 

(2.1.1917)

 


Das neue Bild

 

Alle meine Worte sind

wie das Wasser um ein Kind

dunkel, weil die bange Frucht

nicht aus mir zum Lichte sucht.

 

Manchmal ohne Fürchten zwar

trächtig, wessen ich befahr,

seh ich, fühl ich unbekannt

harren hinter meiner Wand

 

wen und wessen Kraft gemäß

diesen, der nun das Gefäß

schlagend in der Seele wühlt,

wenn er mit dem Wasser spielt.

 

Diese Zeit kommt wieder her,

wo im grundverlornen Meer

untergeht die wartend nur

unbewegliche Figur.

 

Ach das reine Ebenbild

trägt noch Züge nachtverhüllt,

ist zu groß und ungewußt

nur ein dunkler Drang der Brust.

 

Warte, denn es eilt dem Herrn

nicht zu seinem kleinen Kern,

Meere braucht er, der verschont,

wo er bis zum Aufbruch wohnt,

 

bis die Seele klein genug

tragen kann den lichten Zug,

bis das nackte Kind bewegt

froh im Wännlein Wasser schlägt.

 

Wer und wessen Kraft gemäß

schlägt die Welle ans Gefäß, —

wachse Seele ohne Pfad,

Meer in Meer und Bild in Bad.

 


Parabel

 

Er, der mir vorgeht, läßt mein Ohr nicht ruhn,

es muß viel mehr geschehen,

und wenn auch nicht vollkommen, doch zu tun

 

drängt er mein Herz, daß schluckend ohne Sehen

um einen Brocken stoßend bis vom Grund

aufhaucht ein Narbenquell wie Fischbrut in den Seen,

 

als springe mir das Wort auf überm Mund,

vollbracht von innen, hungerhauchgesättigt,

Köder untilgbar seelengleich vertraue, und —

 

ob mir die Bibel Unvollkommenes bestätigt,

nach einem Wort noch werf ich aus die Angelschnur,

nun Fischlein höre, wie dir Christus predigt:

 

Das Himmelreich ein Netz in Menschenflur

wie Meer, die guten Fische ins Gefäß, wie's Brauch,

die schlechten wirft man fort, wie menschlich er verfuhr —

 

Nun geh und wirf und sammle du dich auch!

 

(5./12.12.1917)

 


Der Sämann

 

Was tu ich, sprach der Sämann, der

mit Schritten lang den Acker trat,

das Tuch geknotet schulterquer,

den linken Arm in weiße Wat

gleich einem tauben Stumpf gehüllt,

da er dem Herzen nah die Hand mit Körnern füllt.

 

Nun streut er Körner bogenhin,

nun seines Wegs geradefort,

mit Schritten stark, als trage ihn

die Hüfte leicht, doch leicht verdorrt,

zur Erde wechselnd eingeknickt,

nun spricht er, während er die Hand des Weges schickt:

 

Was tu ich, der von diesem Feld

mit Armen leer und müde bald

hinabgeht, der das Korn bestellt,

in Halmen wird die Saat Gestalt

und steht dann hier in Ähren schwer

so andern Wuchses, als der geht darüber her,

 

der wie gefesselt Hand und Fuß,

und wie er Arm und Kniee schwingt,

sich wie zum Streit verteilen muß

und leichter wird und schwerer ringt,

der fortgetrieben alle Zeit

den Bann zerbricht und härter wird im harten Streit.

 

Und wie er fort zum Ende rückt,

mit leichter Wat, doch schwerem Mut,

den Kopf nun aus der Schlinge bückt,

er weiß nicht, was so leicht ihm tut,

sieht er am Baum den harten Ast,

den eingeknickten Stumpf gehüllt in Blüten fast.

 


Der Fischer

 

Ein Abend regenmatt

ist hingegangen,

kaum daß die Sonne hat

darein gestreut ein Prangen,

doch will ins Herz mit leisem Wehren

noch nicht die Nacht einkehren.

 

Mit Lauschen dies und das

und hellem Wachen

steigt Flut, geht Ebbe blaß,

bis sich ein später Nachen

herwendet in den Uferbogen,

ihm murmeln nach die Wogen.

 

Ob er die Angel mit

Glück ausgeworfen,

der Fischer zählend sieht

ihn zwischen Schrund und Schorfen

anscheinen fremd die eignen Finger,

die werkzeugharten Ringer.

 

Er zählt nicht, ob er hat,

ob nichts gefangen,

es wird ihm, daß er satt

vom Werk, um das sie rangen,

und daß die Hände mit Genügen

sich von sich selber fügen.

 


Auf der Tenne

 

Bis ein Mensch wird, der doch nie,

um sich kreisend auf der Tenne,

fruchtbar wird und nur wie ich,

wie zum Korne eilt die Henne,

eilend zu dem Korn in sich

flieht mit fruchtlos armer Sicht, —

heute sah ich Gottes Knie.

 

Denn es war, als sei das Tor —

oft gönnt er sich solche Pause —

zugeschlossen und allein

ich, daß ich im Saatgut hause,

während er im Gnadenschrein

seinem Mitmirsein entbricht,

froh sprach ich der Seele vor:

 

Sieh, dort liegt das reiche Korn,

picke, diesen Schatz im Blute

einzuleiben, das mir gor,

sieh, sprach ich mit warmem Mute,

zu ist jetzt das hohe Tor

und im klaren Winterlicht

gilbt und lockt des Weizens Born.

 

Ja, der um und um sich fällt

schon vom bloßen Blick Bezechte

des Alleinseins handelt so;

sehet, statt daß harrend dächte

jener, wie ein Mensch wird, froh

mit der eignen Seele nicht,

nur Geschöpf vor Gott gestellt —

 

fliehe, sprach die Stimme, flieh,

die mir wird, wenn mich mein Wollen

schulderhascht, im Munde kalt

trug ein Kummerkorn ich, vollen

offen durch des Tores Spalt

vollen Gottblick sah ich nicht,

auf der Treppe nur das Knie.

 

(Dezember 1920 oder später)

 


Der Rabe

 

1

 

Ich saß in meiner Wüste Trümmern,

Jehova bot

mich selber mir, den Stein zum Brot,

ich sah den toten Stein mit Kümmern

vom Tau am Morgen leise schimmern.

 

Der Stern des Tages ließ beginnen

und hat vollbracht,

daß ich den Stein der ewgen Nacht

in mich verschloß und mich ihm innen,

ich schlief in jedem Ding von Sinnen.

 

Hart stieg das Licht, aus Ungewittern

entsprang es kalt,

es wuchs die eigne Ungestalt,

ohnmächtig hungerhaft im bittern

Geheimnis dieser Welt zu zittern.

 

So kein vergänglich Ding gemieden

wie Menschenkern,

ihn flieht sein eingeborner Stern

und was ihn sättigt, ihm beschieden

ist kein genoßnes Werk in Frieden.

 

Sich selbst zur Speise zu vergotten

der Menschensohn

beginnt umsonst die Sterbensfron,

er bricht sich nicht, die Dinge spotten,

du kannst kein Erdenbild zerrotten.

 

Nur Widerspiel der reinen Habe

und Selbstgericht,

o öffne dich, du hungerst nicht,

es bringt dem Harrenden im Grabe

zur süßen Frühe Brot der Rabe.

 

2

 

Lebendig von dem Wort,

in dem ich mich befahre,

allein und doch

was dunkelt in mich fort,

allein und der ich Hunger spare,

dies alles zwingt die bare,

die Seele in ein Joch.

 

O Wort aus meinem Mund

so nichtig nicht geworden

als ich vor all

und jedem Ding, ein Bund

verschlägt mich immer mehr nach Norden,

es flieht an hellen Orten

von mir der Widerhall.

 

Im aufgetanen Raum

daß ich die Seele habe

in Hungers Not

gestillt, o Weile, kaum

von einer einzig einen Gabe,

verweile, kaum, ein Rabe

sieht Hausung und das Brot.

 

Das nimmermüde Spiel,

das ich mit Augen tue,

umschattend mit

des dunklen Leibes Ziel

die hier und hier genoßne Ruhe,

es drückt mich in die Schuhe

und irdisch wird mein Schritt.

 

Das Land ist rings bestockt,

dies alles eine Speise,

doch nicht genug,

doch was von dannen lockt,

schlägt immer nur zum Dunkeln Kreise,

so ging dahin die Reise,

als ich mich selber trug.

 

Nun weiß ich, eingebaut

bin ich, um zu verzehren

das helle Licht,

nun wird mir Ruf und Laut,

es dunkelt und ich will ihn hören,

darnach den Flug verkehren

und weiß die Nahrung nicht.

 

3

 

Ich ging, als plötzlich wie

aus Wassergrund

ein Stein emporgeschickt, ein Knie,

ein Druck mich hob, mir brach der Mund

 

und sprach: geborstner Kern

wer taucht hier auf?

Du Himmel immer gleich und fern

als Wasser nimmst aus mir den Lauf.

 

Ich war es, der hier schlief

in Dunkelheit,

obgleich mein Sinn wie Wasser lief,

lag ich ein Stein geborne Zeit.

 

Du schnittst den Atem ab

wie einen Schaft,

nicht lebte ich verschloßnes Grab

und mir gab keine Wurzel Kraft.

 

Versteinung ich bin nicht

nur meine Schuld,

Unschuldiger im starken Licht

laß wittern Erde, Zeit, Geduld.

 

Heb alles auf, der Fluch,

so brach mein Mund,

ist ganz dein heiliger Versuch,

im Dunkeln wurde ich dein Fund.

 

So ging die Erde, als

ihr Hunger schrie,

ein Quell auf, aus des Raben Hals

ein Quell, der Stein und Wasser spie.

 


Orient und Occident

 

1

 

Von meines Wesens Strande nackt geboren,

ein Pilger zu den innerlichen Quellen,

von meinem Abendlande zu dem hellen

Gestirn des Ostens ging ich wegverloren.

 

Und ging mit Blicken, brechend vor Emporen

des Himmels rückwärts, Schiffen, die zerschellen,

das innerliche Wasser, mich zu fällen,

hielt mir das Wort verschlungen wie vergoren.

 

Der Urwald böser Sinne wuchs noch dichter,

als ich erfuhr des Überganges Klippen

und sich mir auftat Ewigkeit des Ostens.

 

O wachsende Bedrängnis aller Lichter,

unendlich Wasser taumelnd wie durch Lippen,

ich sah und schrak im Blick des Blickverkostens.

 

2

 

Als wie aus Nächten eine Feuersäule,

Brand der Gebeine, wie kann dieser Oden,

wie kann sich gatten mit den Morgenroten

der Blitz, der mich versenkte jede Weile.

 

Und wie aus Wassern knisternd: eile, eile,

das auferstandene Gesicht zu loten,

ging ich mit Worten vor mir her, den Boten

mit Blut bezahlend, daß er mit mir teile.

 

Das Land wird breit, die Erde will mit Zungen

sich öffnen, mehr zu tun, sich ganz im Kerne

verwurzen dir, du Säule des Verkünders.

 

O Sonne, Engel, Michael, errungen

haucht fort dein Atem unterm kalten Sterne,

du aber furche dich im Glanz des Winters.

 

(2.12.1920)

 


Der Reisige

 

Meine Gedanken sind oft wie leibliche Nerven

oder Blutfäden, die sich aus mir schärfen,

wie Wogenkämme, welche die Meerlast drechseln,

unter sich einschließen und den Ort nicht wechseln.

 

Einmal als mir über der Lippe die Gruben

zuckten, die wie Urquellen zwischen Nase und Wangen

vertrocknet vom Hauche in Adam nicht mehr sprangen,

als mir die Gedanken wie fließende Wasser anhuben,

 

dachte, fühlte ich, daß der Strauch der Erde

ganz in mir lebendig und ich ihm werde

jeglichen Ortes Pilgerschaft und meiner Zeit

ich ein Reisiger ging mit dem eisernen Kleid.

 

Ach daß, wenn ich so werde, mich immer noch friert,

alle Dinge um mich frostige Rüstung gebiert,

und der unaufhörliche eiserne Klang

geht mein Leben mit mir die Erde entlang.

 

Ich möchte so meines Markes Ader bar,

wie sie vom Hauche in Adam getrocknet war,

sein wie ein altes Holz von glänzenden Fasern scharf:

wenn ich einmal sterben darf.

 

(November/Dezember 1920?)

 


Stein unter Steinen

 

Seh im Traum ich jene Wand,

nicht im Traum, doch wie im Säumen

einer Nacht, die braun von Keimen

Tränen tauend trocken stand,

seh ich wieder jene Wand,

 

höre durch das Wasser vor

horchend und den Blick gerichtet

härter fallen nachtgesichtet

offener des Brunnens Tor,

unbeweglicher davor,

 

komm ich durch die Grenze her,

unverdient mit allen Glieden,

unverdienter abgeschieden,

atmend ich und liege schwer,

das Gesicht kommt in mich her,

 

ruhig, denn der Abglanz lebt,

schlägt den Berg und er mit Scheinen

dunkelt und was liegt in Steinen,

dunkler in die Helle strebt,

wird begraben und begräbt.

 


Widerpart im halben Mond

 

Als dein Gold sich tiefer trübte,

deines Wandelgangs geübte

Schwermut glühend hergewandt

und von Kühlung übergossen

hängend doch in Gleiche stand,

nahm den Kelch ich ungenossen,

nahm ich dunkle Glut zur Hand.

 

»Jäger du der Einbeaugte,

ob ich dir zum Jagen taugte,

Auge, Schlacke halbverschluckt«,

aufgeglüht das abgetrennte

frug ich gar nicht mehr geduckt,

ob es gegen kalte Brände

auch im Pulse widerzuckt,

 

»oder Schmied, der seine Waffe

halbgeschmiedet und die schlaffe

Hand im dunklen Saum vergräbt,

noch ist deine Speise fertig

nicht und in der Lichtung lebt

noch ein Tier dir gegenwärtig«,

sprach ich, leise doch erbebt.

 

Als sein Gold sich tiefer trübte,

nahm und barg das altgeübte

stille Auge ohne Fluch,

nahm er vor die harte Wange

eine Schwiele und ein Tuch,

und vom himmlischen Gesange

kam es her wie ein Besuch.

 


Propria Peregrina

 

Ich ging auf einer Straße,

mein Gehen war so leicht,

daß ich mit Sinn gewahrte

kaum eine Jungfrau, eine reich

und liebliche Gestalt, sie trat

noch kaum erblickt auf meinen Pfad.

 

Ihr Angesicht war rosig,

doch sah ich, war ein Fleck

ihr, die auf mich gestoßen,

aufs Auge zu mir schwarz gedeckt,

sie stieß an mich wie Blattgelock,

wie eine Rebe hart am Stock.

 

Die unerkannte Fraue

zu mir nur war sie blind;

sie, der das andre Auge

so wie die Sonne weiter schien,

entwand sich kaum gefesselt gleich

von mir nicht röter und nicht bleich.

 

Und ging. So ging vorüber

die Bräutliche, ich sah,

wie unerschüttert ihre

Gestalt, ihr Wandel von mir trat,

wie tiefer unterm jungen Grün

der Blätter schwer die Sonne schien.

 


Wie der Vogel Wendehals

 

Tagelang bis Nacht herein

kommt mit dunklem Schlaf

und die Brut zu Ende bringt,

die, sobald das Licht mich traf,

in mir schwingt,

bin umrungen ich allein.

 

Jeder geht und tut sein Werk,

wandelnd ich vorbei

schaue hier, bedenke dort,

gebe, horchend was es sei,

auch ein Wort,

doch es kommt wie aus dem Berg.

 

Nun behalten innerst lahm,

dann doch nirgendwo

wie der Vogel Wendehals,

war es dir Maria so

schwer damals,

als der letzte Monat kam?

 

Wieder kommt die Schlafenszeit,

gerne sink ich hin,

doch die Brut wird heute stumm

nimmer und zur Mittlerin

geht, warum

ich so ratlos erdenweit,

 

geht mein Sinn wie Dorngerank,

doch du wußtest, wer

unterm Herzen stark dich schnürt,

und es kommt ein Scheinen her,

wenn dich friert,

und du warst vor Wonne krank.

 

Ich doch weiß die Stunde nur,

die mit Schmerzen speist,

und wenn mich der Vogel hackt,

harzend, wo er an mir reißt,

tränend nackt,

narbe ich die fremde Spur.

 

Bleibt die Brut auch ungezwagt,

doch mit Körnern Salz,

daß daran die Zunge stieß,

wird der Vogel Wendehals

stiller, bis

froher meine Stunde tagt.

 

(1.9.1920)

 


Mein Vogelbauer

 

Du machst dir alles selber schwer,

o Seele,

und wandelst taumelnd auf dem Meer

in harter Dauer;

 

nein, dich trägt liebe, lieber,

je mehr du gibst dich selber her

mit voller Kehle,

in deinem sichern kleinen Bauer

spielend mit treuem Schwanken über

die Welt der Herr.

 

(8.7.1917 oder 8.7.1919)

 


Rosenschnitt

 

Eine Blume baut, wie blüht sie auf,

überhängend ihrem kargen Stiele,

sorgenrein, als ob ihr Tau entfiele,

baut auf schwankem Stengel vollen Knauf.

 

Eine Seele noch um Opfers Kauf

nächtebang, mit Zittern eine Schmiele,

nimmer sie und doch noch sich zum Ziele,

adernlang wie quillt in Blut ihr Lauf.

 

Tag und Nacht fällt in ihr Angesicht,

staunend ihrem Pulse wird sie gleicher,

bis wie Tau die Lippe fallend spricht:

 

gestern war ich, die ich heute fiel

reines Opfer, wie bin heut ich reicher,

gestern war ich einer Blume Ziel.

 

(20.6.1918)

 


Lied Magdalenas

 

Ringt mein Herz mit seinem Herrn,

wie es immer schon getan,

wandr' ich und auf alter Bahn

fängt mein Sinn zu läuten an,

Licht hat einen dunklen Kern

und in Nächten wächst der Stern.

 

Übung bringt des Herren Zucht

wie der Sommer sein Gesetz;

daß verletzt ich ihn verletz,

schlägt er meinen Gang ins Netz,

wandernd halte ich die Frucht,

denn der Herr ist auf der Flucht.

 

Aus der Ohnmacht wird ein Recht,

aus dem Licht ein Kern entleibt,

fällig, wie die Blüte stäubt,

kommt die Schwere, die betäubt,

Wechsel geht durch mein Geschlecht

wie zur Ernte Magd und Knecht.

 

Schau ich in die Fülle dann,

was geblieben mir, verheißt

eine Glocke, die nicht speist,

hin und her ein dunkler Geist,

sieh ich bin in Weib und Mann,

daß die Quelle fließen kann.

 

Fort mit Ringen ohne Rat,

doch mit fast entschloßner Brust

sagend, auch die Himmelslust

wird in Trennung nur bewußt,

flecht ich mit Warum die Statt,

wo der Herr mich offen hat.

 

Wie verharr ich nur so bloß

irdisch, daß ein Wirbel raunt,

fast verführerisch gelaunt,

bleibe wach, die Seele staunt,

doch mein Stolz ist hoffnungslos

eingesenkt in meinen Schoß.

 

Wo der Sinn im Kern entzweit

mich beschläft, bin übermannt

ich der Kern nicht, doch das Band,

das den Herrn ins Dunkel spannt,

Blatt im dunklen Licht gefeit

ist der Sommer meine Zeit.

 


Zungen im Wind

 

Daß ich mich in Bann getan

mit gereimtem Wort,

trug mir oft den Sinn voran

wechselnd Wort mit Ort.

 

Vor dem Willen zwanggefügt

segelnd in den Wind

gläubig, daß der Lauf nicht trügt,

bangte oft das Kind.

 

Wars gezeitenhafte Spur,

Strand mit fremder Brut,

wo die Welle unterfuhr,

rauschend auf im Blut?

 

Immer wie Erinnerung

schwieg darin ein Hauch,

wird mit dieses Herbstes Schwung

er nun stürmisch auch?

 

Vogelflüchtig und ein Laut

stärker als der Klang,

der das Herz, wo Heimat blaut,

still zum Neste zwang?

 

Noch ein Laut der Seele bar

und der immer schwieg,

ruft nun mit dem späten Jahr

seiner gleich nicht: Sieg!

 

Bis mir, der den Bann zerbrach

stumm gehegter Brut,

vollends in die Lüfte stach,

auch die Seele ruht.

 

Ungleich und wie einst mit Schall

sprang vor Lust das Kind,

horch ich in den Blätterfall,

Früchtefall im Wind.

 

Tropfen und in starker Schur

geht es niederwärts.

Bleibst du in des Blutes Spur?

Ja ich will es, Herz.

 

Einen Apfel teilend ins

offne Kerngehäus

sah mein Auge wirren Sinns

Pfingsten rings im Kreis,

 

wie Zerstörung im Gemach,

Zelt und Zelle wich,

Kern zu Kern gerüttelt sprach

und zur Seele ich:

 

Gang in eingeborner Spur

hat mich nicht verflucht,

wo der Wind zur Erde fuhr,

sammle ich die Frucht.

 

(Oktober 1921 oder Oktober 1929)

 


Aktäon

 

Wer so mit Schallen bläst,

es sinkt das Glück

des Jagens nicht ins Herz zurück,

ein Odem, der an Wälder stößt

und wiederkehrt und unerlöst

gebiert es Stück für Stück.

 

Jungfrau zu dir gesinnt,

die sein Verlies

mit Macht aufbrach und ihn verstieß,

die Hindin ist allzu geschwind,

es braust, die Seele hebt ein Wind,

er will doch nichts als dies:

 

Die Eile nicht, die Flucht,

die Beute nicht,

nichts als wie ihn dein Augenlicht

gleich einem Blitz in dunkle Schlucht

in seines Sturzes kranker Wucht

verwurzelt und verflicht.

 

Der Horcher, wann es lockt,

von wannen tief

das Echo, das zu kommen rief,

das, wenn des Jagens Fuß ihm stockt,

Ruf immer weiter klingt und lockt,

der niemals wieder schlief,

 

er wendet, wendet nicht

vor reiner Qual

ihm ausgetan im Erdensaal,

wer bricht dies eingeborne Licht,

es trägt den Schall an Wälder dicht

der Jäger ohne Wahl.

 

Nun sieht er, wie es kreist

im vollen Rund,

als sei mit reinem Glockenmund

sein Herz und sein Verlies gespeist,

mit Macht, die ihn von dannen reißt

zum unlösbaren Bund.

 

Noch horcht er auf den Ton,

noch steht er still,

ein Baum, der sich entschälen will,

ein Hirsch umringt von Wassers Drohn,

in einem Blitz ein kaltes Lohn,

ein Halten und kein Ziel.

 

Der Meute ist er frei,

der jetzt verzagt,

der seinen Blick zum Grund gewagt,

er ist im reinen Ton entzwei,

er trägt den Blitz wie ein Geweih,

nun wird er selbst gejagt.

 

(1925)

 


Inviolata

 

Dieses, daß ein andres Wesen

Mensch gleich uns mit unserm lebt,

innerlich zu sich erlesen

mit Gestalt von uns sich hebt,

heut gleich Glanz in stillen Steinen

fremd bewegt sah ich mir scheinen.

 

Schein im Winter, wenn das flache

Licht emporsteigt silberweiß

fessellos und Trunk im Bache,

Schluck gefesselt unterm Eis,

das war ich, im Fließen weinte

mich die Sonne, die mich einte.

 

Weiter ging der Lauf, beengter,

und im Schritt darüber hin

Perl an Perle ich bedrängter

und entgegenbeugend ziehn

sah ich mich, sah in den Ruten

um mich Menschenschatten bluten.

 

Dies und daß ein Lichtbehälter

auch der Stein im Grunde zog,

als mit Wundenschauern kälter

durch die frische Hecke bog

ich, ich sah es dort im ersten

Ostern fließen, nicht zerbersten.

 

Immer war das Ich im Bunde,

Mumie in Steines Bauch,

und zu Bildern in der Runde

sprach es mit gefrornem Hauch:

rühre nicht im harten Raume

Seele dich, du bist im Traume.

 

Heute nun, wie eine Welle

einhält und Gestalt enthebt,

ich lebendig sah, die Schwelle

fiel und Saal an Saal belebt,

und nun wie an Echos Haaren

kam dem Bild ich nachgefahren.

 

Ruf im Körper, stumm im Steine,

jene blickt im Tun für sich,

die verdichtet Echoreine

schlägt die Fessel lind um mich,

neu Gestalt wird klar in Fluten,

drein von Wänden Bilder bluten.

 


Vita contemplativa

 

Wie ich von diesem Menschen kam,

der, noch nicht fort

ich, Kopf und Blicke zu sich nahm

vom abgebrochnen Wort, als fiele nieder

ein Faden, den er fallen ließ

vor mir, und der ich dort

wie in die offne Angel stieß,

da sann wie einst ich wieder.

 

Der ich vom fortgetragnen Klang

zurückgewillt

mich selber in den Knoten schlang

und wiederkehrend hin und durchs Gewebe

die Kette kreuzend dicht an dicht,

wie Wanderwasser quillt,

wie Schöpfung sich und Meer verflicht,

sann, sann ich, wie ich lebe.

 

Wie ich der Fisch bin, der da schleift

die Angel nach

dem, der den nächsten Faden greift

und der da Fäden, daß er Menschen binde,

zur Kette legt; der Faden hart,

seitdem die Treue brach,

muß bluten in der Gegenwart,

o weite Zukunft, blinde.

 

Noch ist die Kette also leer,

der Einschlag ich,

mein Schifflein geht drin hin und her,

muß einen Willen unter-, überschießen,

er läuft zum Ziel, da bin ich Spiel

und sann Maria dich,

bis ich ganz in mich sank und fiel

dem Herrn im Geist zu Füßen.

 

Wie kehrt zu mir, kehrt bei mir ein

Mariens Los,

weil ich so ganz gefangen sein

im Bild, im Menschgewebe muß verbleiben.

Der Faden, der dir mir entfiel,

nun liegt er mir im Schoß,

wer, Martha, tätiger das Spiel,

Maria, wird es treiben?

 

Und fort und fort in mich versenkt,

wie Fels im Meer,

wie so mein Sinn Gewebe denkt,

ein Mensch wie ich, der nichts kann als beharren

am Orte, wie die Schöpfung tut,

ein Eiland hebt sich her

und Palmen, Blumen wärmt mein Blut

und kann nicht mehr erstarren.

 

Der Wollende geht fort zum Ziel

und ist doch blind,

der Willige sein Widerspiel,

als ob die Schöpfung sich an ihm ersauge,

so daß er nie die Stelle rückt,

bis deiner Augen Wind

im Paradies mich wieder blickt,

bewahr mich als dein Auge.

 

(November 1920 oder später)

 


Den Geistigen

 

Wer kann mit euch, und muß nicht mehr noch spielen,

Einsatz er selbst, das Spiel des geistillustern

Gebahrens mit der alten Welt nach Mustern,

die frei sich dünken und erhaben zielen;

 

die, während ich sie sah nach Göttern schielen,

geworden waren zu Anschauungsschustern

der Menge, der sie gleich den Normalhustern

— gesagt nach meinem Landsmann — so gefielen.

 

Die alte Welt wie wird im Geist sie blind,

der uns nur mittelt zwischen Gott und Dingen,

bis er zuletzt sich fängt in eignen Schlingen.

 

Ich bin und Gott ist und das Ding im Wind

der Schöpfung und das Herz vor Menschenhärte

zerbrechend spielt mit Gottes Muttererde.

 

(6.2.1920)

 


Das Herz des Wortes

 

Ein Schäfer grüßte mich: Grüß Gott,

doch ich war wie im Schlafe

und sah nur seine Schafe,

so daß ich Gott und ihm nicht Gruß und Zeit nicht bot.

 

Der Gruß lebendig, der nicht stirbt,

nahm mir aus meinem Munde

den Hauch von dieser Stunde

und flog nach einer Seele, die vor Gram verdirbt.

 

Ein Weib den Korb am Arm und zag

ging hinter mir vorüber

und sprach im Herzen: Lieber

Gott gib, daß ich das Elend leicht wie dich ertrag.

 

Da hielt der Gruß im Flug ein Nu

und faltet seine Flügel

und schwang sich um den Bügel,

verschwand im Henkelkorb, sie schloß den Deckel zu.

 

Und heimlich sprach der Gast: Schau aus,

im freien frohen Leben

wird niemand mehr dir geben,

als was dein Herz besitzt und mich dazu im Haus.

 

Der Frau lag wie ein Korb die Brust

voll Gaben und Erbarmen,

da schwang sie mit den Armen

und schwang den Gruß und Gott und war es nicht bewußt.

 

Man schwingt Gott nicht wie eine Last;

als fiele eine Zähre,

kam sie aus ihrer Schwere

und sprang, und sieh, das Weib hielt wider Willen fast

 

vor eines Wagens rotem Roß;

der Fuhrmann schrie: Ei weiter,

ist sie vielleicht so heiter,

weil sie der Teufel reit, so bin ich mit im Troß.

 

Sie hörte, wie das Herz ihr scholl,

als ob Gott sie versuche

mit diesem Fuhrmannsfluche,

der Korb war ihr so schwer wie aller Erde voll.

 

Ihr bebte in den Brüsten fort:

Wie bin gen allem Hoffen

noch tiefer ich getroffen

und mir gelingt kein Hauch zu einem reinen Wort.

 

Und wie gering ist, was mir fehlt,

daß ich mich nicht mehr quäle,

Gott gib mir deine Seele,

dann widersteh ich allem Fluch der harten Welt.

 

Der Wunsch war ihr schon lang erfüllt:

weit wurden ihre Blicke

und als ob Gott sie schicke,

so wuchs sie groß und schien dem Knechte sonnenmild.

 

Ja alles war in ihrer Macht,

und wo sie um sich schaute,

der Himmel vor ihr taute,

und jeder Mensch betrieb sein Werk getrost und sacht.

 

War still ihr Herz nun im Genuß,

daß sie auch nicht mehr sorgte,

wer immer von ihr borgte,

daß er nicht darbe und empfange gleichen Gruß?

 

Sie sah die Runde weit herum,

wo alles Leben hauchte,

ob keines Hilfe brauchte,

und oh wie war sie froh und alle Welt war stumm.

 

Ihr hoher Sinn ward kaum gewahr,

daß ihr der Korb entrollte,

als ob er selber wollte,

er rollt von ihrem Fuß in eine Kinderschar.

 

Ach war nicht, wie's im Spiele ist,

ein armes Kind im Reigen,

sie sah, das war ihr eigen

und war ihr Kind vordem und wars zu dieser Frist.

 

Daß sie nur nicht den Korb verlor!

Sie trat in aller Mitte

und aller Kinder Bitte

drang gleich vor sie und alle rührten gleich ihr Ohr.

 

Ach bliebe nur das Herz in Ruh,

von einer Mutter Gaben

will jedes Kindlein haben,

ihr Auge allen gleich, ihr Herz floß einem zu.

 

Wo war der liebe Klang vertraut,

da sie, so oft es tagte,

mit ihrem Kindlein zagte,

und wie sie immer sprach, das Kind gab frohen Laut.

 

Wie kommt mein Herz nun seinem nah,

ich habe doch dies eine,

dies kleine und dies meine,

was tat ich, daß dies Unglück mir von Gott geschah?

 

So bin ich meiner Allmacht Spott;

daß ich mich von ihr trenne,

mich ganz mein Kindlein kenne,

gib mir nur meine arme Seele wieder, Gott!

 

Sie nahm mit einem tiefen Hauch

vom Korbe voll Entbehren

den Deckel ab, vom leeren,

wie sie doch glaubte, husch, entflog der Engel auch.

 

Wie kummerglücklich sie da rief,

er war noch kaum vom Bügel

entwischt und schlug die Flügel,

wie bin ich nun erschreckt und froh im Herzen tief.

 

Ein Wort tut Menschenherzen not.

»Komm Kind, gib es dem Manne«,

da war ich aus dem Banne,

ich bot dem Schäfer spät und bot mir froh »Grüß Gott«!

 

(2.5.1918)

 


Signet

 

Wandernd in dem Fluß, dem großen,

fort, wie mich Bewegung stieß,

immerfort ins Herz gestoßen

bricht die Flamme ihr Verlies,

in Begegnung dich zu haben,

Gräber, wird dein Ich begraben.
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